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„O Eduard!“ rief meine Gönnerin ſeltſam bewegt aus, 
„fühlen Sie wirklich Dankbarkeit und Zuneigung zu mir?“ 

„Wie könnten Sie dies bezweifeln, gnädige Frau, müßte 
ich nicht der undankbarſte Menſch auf Gottes Erdboden ſein, 
wenn es nicht der Fall wäre?“ 

„Wohlan denn! ſo werde mein Gatte, Eduard!“ rief ſie 
plötzlich, meine Hand ergreifend. ’ 

Ich war wie vom Donner gerührt. Was ich damals 
fagte, ich weiß es nicht; es muß jedoch kein „Nein“ geweſen 
ſein; denn ſechs Wochen drauf ſaß ich, als ich, wie aus einer 
Art Betäubung zu mir kam, im Lehnſtuhle des ſeligen Pro⸗ 
feſſor's und wurde von meiner zärtlichen Gattin gehätſchelt 
und wohlgenährt; hatte meine Wäſche in Ordnung und alle 
nur erdenklichen Bequemlichkeiten — doch meine Freiheit war 
für immer dahin. 

Theilweiſe das Gefühl der Verpflichtung, theils mein 
Mangel an Energie machten es mir unmöglich, mir eine andere 
Stellung im Hauſe zu ſchaffen, als diejenige war, die mir meine 
Fon angewieſen hatte. Ich war daſelbſt eine ſo unbedeutende 

igur, wie der alte Profeſſor, mein Vorgänger, deſſen wohlge⸗ 
troffenes Konterfei mich oft mitleidsvoll anzuſehen ſchien, als 
wollte es ſagen: „Ja, ja, ſo ging es mir auch, junger Mann! 
füge Dich, es iſt das Beſte!“ Und ich fügte mich, lebte blos 
meiner Wiſſenſchaft und trachtete mir wenigſtens nach außen 
hin Reſpekt und Achtung zu verſchaffen. Vor zwei Jahren 
ſtarb meine Frau, hinterließ mir ein hübſches Vermögen und 
machte mich dadurch frei und unabhängig. Freilich weiß ich 
dies jetzt weniger zu ſchätzen als früher, und vermiſſe beinahe 
die kleinliche Sorgfalt für mein leibliches Wohl, die mir ſonſt 
faft läſtig war, an die ich mich aber endlich gewöhnt hatte.“ 

„Dies Gläschen dem Andenken der Frau Profeſſorin,“ 
rief Senden, dem Profeſſor ein Glas Punſch reichend, der in⸗ 
deſſen vom Förſter gebraut worden war. Alle ſtießen lachend 
an; dann wurde der Baron aufgefordert, nun auch ſeine Ge⸗ 
ſchichte zum Beſten zu geben. 

„Meine Frau,“ begann dieſer, „habe ich zuerſt als — 
Taſchendiebin kennen gelernt. Sie ſtaunen, meine Herren? 
Das kann ich Ihnen gar nicht übel nehmen, es iſt eine etwas 
ſeltſame Art von Bekanntſchaft; doch — hören Sie weiter. 

Es war an einem ſchönen Junitage, ich ſchlenderte in den 


Straßen Prags herum, betrachtete die ſchöne elegante Welt auf 


der Promenade und blieb an den verſchiedenen Schaufenſtern 
ſtehen, wie es einem echten Bummler geziemt. Eben war ich 
in der Betrachtung einiger Photographien vertieft, da fühle ich 
ein leichtes Ziehen an meiner Rocktaſche. . und bedacht⸗ 
ſam greife ich, ohne mich umzuſehen, nach rückwärts und er⸗ 
wiſche die Hand, welche eben damit beſchäftigt war, mir das 
Sacktuch heraus zu eskamotiren. ' 

Ich ſehe mich um und blicke in ein fröhliches friſches Ge⸗ 
ſichtchen, das aber bei meinem Anblicke plötzlich Todtenbläſſe 
überzieht. Ein Schreckensruf und in meinen Armen fange ich 
die leichte Geſtalt noch zur rechten Zeit auf, um ſie in den 
nahen Konditorladen tragen zu können. 

„Der Dame iſt unwohl geworden — ein Glas Waſſer,“ 
rief ich, indem ich die Ohnmächtige in einen Seſſel gleiten ließ. 
Während die Ladendienerin ſich mit ihr beſchäftigte, betrachtete 
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ich ſie mit Neugier und Theilnahme. Es war ein ſehr junges 
Mädchen, kaum den Kinderjahren entwachſen, lieblich und un⸗ 
ſchuldig waren die Züge des blaſſen Geſichtchens und ich frug 
mich ſchaudernd: Wie iſt es möglich, in ſo zarter Jugend, 
mit einem ſolchen Geſichte ſchon auf der Bahn des Laſters 
ſoweit gekommen zu ſein? Da ſchlug die Ohnmächtige die 
auf und wollte, da ſie mich erblickte, ſich mir zu Füßen 
werfen. 

„Mein Fräulein,“ ſagte ich, ſie daran hindernd mit einem 
bedeutſamen Blick auf die Zeugen dieſer Szene: „Sie waren 
unwohl — iſt Ihnen jetzt beſſer?“ 

Sie verſtand, ſah ſich um und erröthete tief, als ſie die 
Leute draußen vor dem Laden ſtehen ſah, welche die Neugierde 
herbeigezogen hatte. „Dank, o Dank!“ flüſterte ſie und er⸗ 
griff meine Hände, die ſie innig drückte. — „Ich ſehe,“ ſprach 
ich noch immer ernſt, faſt ſtrenge, „daß Sie ſich vollſtändig 
erholt haben, mein Fräulein, und werde mich nun beruhigt 
feu das bürſen Sie uicht“ tief fie, h 

„Nein, das dürfen Sie nicht,“ rief ſie, heftig aufſpringend 
„Sie müſſen mich erſt hören.“ e 

Dabei war ihr Auge ſo flehend auf das meine gerichtet, 
daß ich nicht zu widerſtehen vermochte; auch war ich wirklich 
neugierig zu hören, was ſie zur Entſchuldigung oder Erklärung 
des 1 immer räthſelhafter erſcheinenden Vorfalles ſagen 
würde. 

Ich antwortete daher ſchnell: „Dann werde ich Sie be⸗ 
gleiten, mein Fräulein,“ und führte ſie, nachdem ich in ihrem 
Namen den Dank für die geleiſtete Hilfe abgeſtattet hatte, aus 
dem Laden hinaus und durch die neugierige Menge hindurch. 
Einige Minuten ging ſie ſchweigend mit geſenkten Blicken neben 
mir her, bis ich die frug, ob ich ihr vielleicht einen Wagen be- 
ſtellen ſollte? 

„Nein, nein,“ rief ſie haſtig, „bitte, mein Herr, hören 
Sie mich nur, es iſt einerlei, wohin wir gehen. Sagen Sie 
mir —“ und ſie blieb plötzlich vor mir ſtehen mit leuchten⸗ 
den Augen und einem wahrhaft reizenden und ſchelmiſchen 
Lächeln — „ſagen Sie mir, halten Sie mich wirklich für eine 
Diebin?“ 

Der Ton ihrer Stimme, ihr ganzes Weſen, die kind⸗ 
liche Unbefangenheit, Alles ſagte mir: Es kann nicht ſein! 
Schnell antwortete ich daher ebenfalls lächelnd: „Ich erwarte 
Ihre Erklärung!“ 

„Gut! Sie ſollen ſie haben, mein Herr!“ rief ſie. „Ich 
bin die einzige Tochter des Freiherrn von Ulmenau und habe 
drei Onkel und eine Tante, die mich alle verziehen und meine 
muthwilligen Streiche äußerſt amüſant finden. Unter den drei 
Onkeln iſt beſonders Onkel Fritz mein Liebling. Wir lieben 
uns außerordentlich und necken uns deshalb auch immerwährend. 
Onkel Fritz hat das Malheur, jährlich wenigſtens ſechs bis acht 
ſeiner oſtindiſchen Taſchentücher zu verlieren, was mir unendlich 
viel Stoff zum Necken giebt. Sonntag, als er bei uns draußen 
in Ulmenau war, rühmte er ſich nun, ſchon lange kein Sacktuch 
verloren zu haben und ich wettete mit ihm um eine große Düte 
Knackmandeln: daß ihm nächſtens wieder Eines verloren gehen 
werde. Heute komme ich nun mit der Tante herein, um einige 
Einkäufe zu beſorgen. Letztere hatte noch einen Gang in die 
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nächſte Straße und gab mir Erlaubniß, allein nach Hauſe zu 
gehen, da wir nicht weit von hier wohnen — das heißt — 
etzt ſind wir freilich vom Wege ganz abgekommen, wir müſſen 
wieder zurück, um nach Hauſe zu gelangen — doch wo blieb 
ich? richtig, die Tante verließ mich, ich ſchlenderte heimwärts, 
da erblicke ich vor der Auslage eines Photographen meinen 
Onkel Fritz. —“ 

„Wie?“ rief ich erſtaunt. 

„Das heißt,“ fuhr das Mädchen fort, ich glaubte ihn zu 
erblicken; es war ſeine Geſtalt, ſeine Haltung, ſein Haar, 
ſein neueſter Sommeranzug und aus der Taſche, ſo recht ver⸗ 
lockend, guckte ein oſtindiſches Sacktuch heraus. Meine Wette 
fällt mir ein; ohne viel Beſinnen, wie es bei mir ſo geht, 
ſchleiche ich mich heran und fange an, das Taſchentuch heraus⸗ 
zuziehen. Da ich aber ſehr ungeübt im Stehlen bin, mache ich 
es ſehr ungeſchickt und werde erwiſcht. Ich lache darüber, da 
wendet ſich der vermeintliche Onkel um und nun denken Sie 
ſich meinen Schrecken, mein Herr, als ich mich einem Fremden 
Bee ſah. Ich dachte fterben zu müſſen vor Scham und 

erlegenheit. — Skandal, Polizei, Kriminal, alles das fuhr 
mir durch den Kopf; das Herz ſtand mir ſtille, mir vergingen 
die Sinne.“ 

„Armes Kind!“ rief ich unwillkürlich aus. — 

„O, ſagen Sie lieber muthwilliges, leichtſinniges Kind, 
mein edler Ritter und Retter! Doch da ſind wir bei unſerem 
Hauſe; nichts da, Sie dürfen nicht fort, Sie müſſen mit mir 
hinaufgehen, ich muß Sie der Tante vorſtellen und Sie mit 
Onkel Fritz konfrontiren, damit Sie ſich überzeugen, daß ich 
wahr ſpreche.“ 5 

Und fort zog mich das muthwillige Kind die mit Teppichen 
belegte Treppe hinauf, durch einige leere Zimmer, bis in einen 
kleinen Salon. 

Dort am Fenſter ſtand ein Mann, der wirklich eine jo 

roße Aehnlichkeit in Geſtalt und Anzug mit mir hatte, daß 
ich ſelbſt frappirt ſtehen blieb. 

„Onkel Fritz,“ rief jetzt meine Begleiterin, „ich bringe Dir 
hier einen Herrn, der Dein Doppelgänger iſt, und der mich 
dadurch veranlaßt hat, einen ſehr unbedachten Streich auszu⸗ 
. vor deſſen ſchrecklichen Folgen mich nur ſein Edelmuth, 
ein wahrhaft ritterliches Benehmen rettete.“ 

Der Herr am Fenſter hatte ſich bei den erſten Worten 
umgewandt und ich machte die Bemerkung, daß ſeine Aehnlich⸗ 
keit mit mir nur dann täuſchte, wenn man ſein Geſicht nicht 
ſah. Er ſowohl als ich waren in der peinlichſten Verlegenheit, 
keiner wußte, was er ſagen jollte. 

„Verzeihen Sie, mein Herr,“ ſtammelte ich endlich, „daß 
ich, ein gänzlich Fremder, vor Ihnen erſcheine, ich bin Baron 
Hallern, hatte das Vergnügen, Ihr Fräulein Nichte — dabei zu 


erwiſchen — 

„Als ſie ein Taſchentuch ſtehlen wollte,“ rief lachend die 
kleine Diebin. 

Ulmenau verbeugte ſich, trat näher an mich heran, ergriff 
meine Hand und ſprach: 

„Zwar bin ich noch immer nicht im Klaren darüber, 
welchem Zufall ich das Glück ihrer Bekanntſchaft verdanke, ſo 
viel jedoch glaube ich zu verſtehen, daß Sie meine tolle kleine 
Nichte Friederike aus irgend einer gefährlichen Situation ge⸗ 
rettet haben und ich ſage daher meinen wärmſten Dank dafür.“ 

Friederike hatte ſich während dem entfernt und trat jetzt 
an der Hand einer älteren Dame wieder herein. 

„Liebe Tante, hier dieſer Herr iſt Baron Hallern, der beſte 
und edelſte Menſch, den ich kenne; lade ihn zum Frühſtück ein 
— wenn wir beiſammen ſitzen, erzähle ich als Buße mein 
ganzes Abenteuer.“ 

„Aber Riekchen!“ rief die Tante vorwurfsvoll. N 

Ulmenau aber lachte und ſagte: „Riekchen hat Recht, 
bei einem Gläschen Wein plaudert ſich's noch einmal ſo gut: 
babe bleiben Sie bei uns, wenn Sie nichts Wichtigeres vor⸗ 

aben.“ 5 

Ich hatte nichts vor, als weiter zu bummeln, daher nahm 
ich laß Einladung mit Vergnügen an, ohne mich lange nöthigen 
zu laſſen. 5 
Während des Gabelfrühſtückes erzählte Friederike zum 
großen Entſetzen der Tante und zur großen Beluſtigung des 


Onkels die Geſchichte mit dem Sacktuche, wonach mir Beide ſo 
dankbar waren, als ich es nur wünſchen konnte. Ich wurde 
eingeladen, den nächſten Sonntag nach Ulmenau zu kommen, 
um den Vater Friederikens kennen zu lernen; um Punkt 11 
Uhr an dem genannten Tage war auch Oberſt Ulmenau mit 
ſeinem Phaeton da, um mich abzuholen. Der Weg wurde mir 
entſetzlich lang, obſchon Onkel Fritz ein jovialer, unterhaltender 
Mann war; — ich ſehnte mich Friederiken wieder zu ſehen. 
Eben fuhren wir in den Park ein, als uns bei heiterem Himmel 
ein plötzlicher Gußregen überſchüttete. Wir blickten aufwärts; 
da ſtand der kleine Kobold, der die vom Regen der heutigen 
Nacht noch triefenden Zweige eines überhängenden Strauches 
mit aller Kraft ſchüttelte, um uns ein etwas originelles Will⸗ 
kommen zu bereiten. 

Papa Ulmenau, der älteſte der Brüder, empfing mich mit 

ſo herzlicher Freude und ſo warmen Dankesworten, als hätte 
ich ſeiner Tochter das Leben gerettet und ich fühlte mich bald 
ganz heimiſch unter dieſen guten heiteren Menſchen. 
Alle Sonntage fuhr ich nun mit dem penſionirten Oberſten 
nach Ulmenau und endlich, als der Herbſt die Wege des Parkes 
mit bunten Blättern beſtreute, fuhr ich zwei⸗ bis dreimal in der 
Woche hinaus, denn lange konnte ich Friederikens Gegenwart 
nicht mehr entbehren. Sie ſelbſt war immer ſehr erfreut, mich 
zu ſehen und äußerte dies ſo offen und ohne Rückhalt, daß ich 
beinahe zu fürchten begann, ſie ſähe mich als einen zweiten 
Onkel Fritz an, und das genügte mir nicht. Ich beobachtete 
dann Riekchen in Geſellſchaft, da Ulmenau jetzt öfters kleine 
Jagden gab, wobei ſich viele Gutsbeſitzer aus der Nachbar⸗ 
ſchaft einfanden. Sie war ſeltſamerweiſe den jungen Herren 
gegenüber, die ihr ſehr auffallend den Hof machten, ſehr ſchüchtern 
und einſilbig und ſchien froh, wenn ſie dieſelben loswerden und 
an meinem Arm einen Spaziergang durch den Park machen 
konnte. Ich wußte noch immer nicht, ob ich mich dieſes Zeichens 
von Vertrauen freuen ſollte oder nicht. Da entſchied ein kleiner 
Vorfall endlich mein Geſchick. 

Es war bereits im Spätherbſte und man ſchickte ſich 
an, in die Stadt zu ziehen. Ich wohnte jetzt oft zwei bis 
drei Tage während der Jagden in Ulmenau. Diesmal war 
nur eine kleine Geſellſchaft beiſammen; ich hatte die Jagd nicht 
mitmachen können eines ſtarken Kopfſchmerzes wegen und hütete 
das Zimmer. 

Auch beim Diner mußte ich mich entſchuldigen laſſen; als 
jedoch nach Sonnenuntergang meine Migräne nachließ, beſchloß 
ich einen Gang in den Park zu machen. Die Bäume waren 
ſchon fo entblättert, daß man faſt überall durchſehen konnte; 
ich ſah daher beim Einbiegen einer langen Ulmenallee, deren 
Mitte eine Eremitage einnahm, in der Nähe der letzteren ein 
rothes Tuch auftauchen und verſchwinden. Dies Tuch kannte 
ich ſehr wohl und eilte jetzt demſelben mit Ungeduld nach. Als 
ich mich der Eremitage näherte, die eine Art Kurioſitätenkabinet 
bildete, hörte ich Stimmen darin. 

„Sehen Sie,“ ſagte Friederike, „dies hier iſt Papa's Mi⸗ 
neralienſammlung, die Sie zu ſehen wünſchten; doch bin ich 
ein ſchlechter Kuſtos dieſes Muſeums und Sie hätten beſſer ge⸗ 
than, Herr v. S., mit meinem Vater herzugehen.“ 

„Ach, mein Fräulein,“ ſprach jetzt eine männliche Stimme, 
die ich ebenfalls kannte; „mir liegt blutwenig an den Mineralien, 
von denen ich gar nichts verſtehe.“ 

„Wie,“ rief Friederike, „Ihnen liegt nichts daran? und 
ol baten Sie mich ſo inſtändigſt, daß ich Sie herführen 
ollte —“ 

„Ja wohl — aber nur, weil ich mit Ihnen allein ſein, 
weil ich Ihnen ſagen wollte — — —“ 

„Mein Herr,“ rief jetzt Friederike mit ſo ernſtem Tone, 
wie ich ihn von ihr noch nie gehört hatte, „reden Sie nicht 
weiter; ich will nicht wiſſen, was Sie ſagen wollten, aber ſo 
viel muß ich Ihnen erklären, daß ich es höchſt undelikat finde, 
mich unter einem erlogenen Vorwande herzulocken, wo ich mit 
Ihnen allein bin“ 

„Aber mein Fräulein, was iſt denn da ſo Schreckliches 
daran, wenn Sie mit mir im Parke ſpazieren gehen, thun Sie 
daſſelbe ja ſo oft mit dem Baron Hallern.“ 

„Sie und Hallern! Ja, ſehen Sie denn nicht ein, daß 
das ein großer Unterſchied iſt?“ 
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„O ja!“ rief der junge Mann bitter — „allerdings ein 
großer Unterſchied, ich bin jung und Baron Hallern könnte ihr 
Vater ſein.“ 

Ich ſtand vor der Eremitage wie auf Kohlen und dachte 
bei mir: der Horcher an der Wand ıc. 

„Das iſt nicht der Unterſchied, den ich meine,“ ſagte jetzt 
Friederike unbefangen. 

„Nicht? Dann iſt wohl der Unterſchied zwiſchen uns 
Beiden,“ rief erboſt der zurechtgewieſene Freier, „daß Sie, 
mein Fräulein, mich nicht mögen und Baron Hallern lieben!“ 

Mir ſtockte faſt der Athem vor Erregung. 

„Lieben?“ ſagte langſam Friederike und ſetzte dann ſchnell 
und entſchloſſen hinzu: „Ja wohl, ich liebe ihn, mehr als alle 
fremden Männer, die ich kenne.“ 

„Ah! ich danke, mein Fräulein, für dies unumwun⸗ 
dene Geſtändniß! Hätte ich gewußt, daß Sie Hallern's Braut 
in Eis ns 


„Ich bin feine Braut nicht!“ rief Friederike heftig; „wie 
können Sie es überhaupt wagen, mich förmlich auszuforſchen 
— Sie haben kein Recht dazu, mein Herr, laſſen Sie uns den 
Ort verlaſſen, da Sie Ihr Intereſſe an den Sammlungen nur 
geheuchelt haben.“ 

Schnell verließ ſie die Eremitage, eilte mit heftigen 
Schritten die Allee jenſeits hinab und überließ es Herrn von S. 
ihr zu 1 5 was er zu thun nicht ſonderlich geneigt ſchien. 

kümmerte mich auch nicht um ihn, ſondern verließ, 
langſam und vorſichtig auftretend, um mich nicht als Horcher 
zu verrathen, meinen Schlupfwinkel, um zu Ulmenau zu eilen, 
und um die Hand feiner Tochter zu bitten. Jetzt bedurfte es 
ja keines Sondirens mehr, meine Zweifel waren gelöſt und 
ich war nur noch ängſtlich in Bezug auf des Vaters Einwilli⸗ 
gung. War doch Friederike erſt ſechszehn Jahre alt und ich 
ein Vierziger! 

Ulmenau ſchien jedoch meinen Antrag längſt erwartet zu 
haben und meinte, es ſei ihm eben recht, daß ſein muthwilliges, 
unüberlegtes Töchterchen einen ernſten Mann bekomme, der ſie 
zu leiten und liebevoll zu mäßigen verſtehen werde. — Ob mir 
dies gelungen iſt, davon mögen ſich die Herren ſelbſt überzeugen, 
wenn Einer oder der Andere mir das Vergnügen machen will, 
mich in Ulmenau zu beſuchen, um mein Riekchen in ihrer Häus⸗ 
lichkeit und unter ihren Kindern kennen zu lernen.“ 

Mit dieſer verbindlichen Einladung endete der Baron ſeine 
Erzählung und die vier vom Zufall zuſammengeführten Männer 
tauſchten nun Einladungen, Verſprechungen und freundſchaftliche 
Händedrücke mit einer Lebhaftigkeit, die ſie gänzlich die Urſache 
ihres Beiſammenſeins vergeſſen machte, bis ſie plötzlich die 
Stimme des Kondukteurs in die rauhe Wirklichkeit zurückrief: 


„Es iſt drei Uhr, meine Herren, der Wagen iſt überpackt, 
wenn es daher gefällig iſt, können wir weiter fahren!“ ö 

„Wie ſchon drei Uhr?“ rief man erſtaunt, „das iſt nicht 
möglich!“ 

Der Förſter füllte ſein Glas mit Punſch und reichte es 
dem Kondukteur, dem der Schnee an Haar und Bart hing, 
mit dem Rufe: „Es lebe der Herr Kondukteur, Vivat die ge⸗ 
brochene Achſe, die mir ſo werthe Gäſte brachte.“ 


„Und Vivat das gaſtliche Förſterhaus!“ rief Senden das, 
Glas ſchwingend. 


Große Aufgeregtheit, Gläſerklirren und laute Vivatrufe! 
Die ſchlafende Frau Förſterin hatten Alle vergeſſen. — Da 
öffnete ſich die Thüre, gerade als Senden rief: „Ihr Lottchen 
ſoll leben, Herr Förſter!“ f 

Eine niedliche Frau im koketten Morgenhäub chen trat ein 
und rief: „Lotte bedankt ſich ſchönſtens und kann es nicht 
über ſich gewinnen, ihre Gäſte ziehen zu laſſen, ohne ihnen 
einen guten Morgen und glückliche Reiſe gewünſcht zu haben.“ 


Die Herren ſtanden etwas verblüfft da; endlich aber 
faßte ſich der gewandte Baron, küßte galant der Frau des 
Hauſes die Hand und ſagte: „Nehmen Sie, geehrte Frau 
Förſterin, unſeren wärmſten Dank für die freundliche Auf⸗ 
nahme entgegen und verzeihen Sie es uns nachſichtsvoll, daß 
wir dafür Ihre Nachtruhe geſtört haben. Theilweiſe iſt daran 
Ihr Herr Gemahl ſchuld, der uns mit ſeinem trefflichen Punſch 
etwas gar zu luſtig gemacht hat, ſo daß wir dabei Zeit und 
Ort vergaßen.“ 

„Was den Letzteren betrifft, ſo muß ich wenigſtens für 
die Zukunft gegen das Vergeſſen deſſelben proteſtiren,“ ant- 
wortete die liebenswürdige Hausfrau lächelnd, „ſollte ein ange⸗ 
nehmeres Geſchäft als ein Achſenbruch künftig die Herren in 
unſere Nähe bringen, ſo bitte ich der einſamen, beſcheidenen 
Förſterei ſich ja zu erinnern.“ 


„Vivat die Frau Förſterin!“ ertönte es nochmals, während 
die Herren, vom Kondukteur gedrängt, ihre Hüllen umlegten. 


Die kalte eiſige Morgenluft, die troſtloſe, öde, noch faſt 
ganz in Dunkelheit gehüllte Schneelandſchaft, bildeten einen 
höchſt unangenehmen Kontraſt gegen das wohlerwärmte behag⸗ 
liche Zimmerchen des Förſterhauſes und der einzige Troſt der 
Reiſenden war der, daß ſie vielleicht beim Fahren abermals 
der Schlaf übermannen werde. Und es war ſo. Kaum hatten 
ſie den Wagen beſtiegen und dieſer ſich in Bewegung geſetzt, 
da nahm Gott Morpheus ſie in ſeinen Arm und als ſie bei 
der nächſten Station erwachten, wußten ſie nicht recht, ob ſie 
die nächtliche Epiſode erlebt oder blos geträumt hatten. 


gadtr- Wei heit, 


Das berühmte myſtiſche „Kräutlein gegen den Tod“ iſt 
freilich noch nicht gefunden, aber die Heilkunde hat in den 
letzten Dezennien gewaltige Fortſchritte gemacht. Früher war 
dies wohl anders und bis vor nicht allzu langer Zeit hatte das 
Wort des Dr. Fauſt ſeine Geltung: 

So haben wir mit hölliſchen Latwergen 
en Thälern, dieſen Bergen 
eit ſchlimmer als die Peſt getobt. 

Namentlich mochte dies von der nunmehr gänzlich ausge⸗ 
ſtorbenen Gilde der „Bader“ gelten, die ehedem in Weilern und 
Dörfern ihr Heilamt betrieb. Der „Bader“ trieb in der Regel 
nebſtbei auch das Geſchäft des Friſeurs; ſein Anſehen verdankte 
er aber namentlich ſeiner Heilkunde, die er ſich zumeiſt auf dem 
Wege der Tradition erworben hatte. Der Sohn des Baders 
war in der Regel der Nachfolger im Berufe des Vaters und 
erhielt das Geſchäft ſammt dem Vertrauen der Kunden über⸗ 
antwortet. Ein paar lateiniſche Schulen und, wenn es hoch 
ing, ein Bischen praktiſche Pharmacie bildeten oft die Grund⸗ 
Kr feines Wiſſens. Er kurirte dann glücklich weiter, wobei 
ihm die kräftige Natur der Landleute allerdings überaus be⸗ 
hilflich wa 
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Wiener „Preſſe“ in die Hände gefallen, welches in 101 Rezepten 
die wiſſenſchaftliche Hinterlaſſenſchaft eines wohlmeinenden Land⸗ 
baders enthält. Die Schrift führt den Titel: „Medikamenten⸗ 
Buch des Johann Keller in Pottenſtein, in welchem unterſchied⸗ 
liche Hilfsmittel und Kräuter für allerhand Krankheiten zu 
finden.“ Eine Jahreszahl iſt nicht angegeben, aber die feſten, 
zierlichen Schriftzüge auf grobem, geſchöpftem Papier laſſen den 
Anfang dieſes Jahrhunderts als die Zeit der Niederſchreibung 
vermuthen. Der mit rother Tinte geſchriebene Titel der ein⸗ 
zelnen Rezepte iſt verblaßt und nur ſchwer leſerlich. 

Die Rathſchläge des ſeligen Baders von Pottenſtein be⸗ 
ginnen mit der Hilfsaktion für einen vom Schlage Betroffenen: 
„Sobald Einer vom Schlage getroffen wird, ſo ſoll man ihn 
ſtark ſchütteln, auch die Haare oben auf dem Kopfe mit einem 
Scheermeſſer abſcheeren und einen Loßkopf darauf ſetzen. Am 
beſten wäre, wenn einem ſolchen Kranken ſogleich die Hals⸗ 
adern geöffnet würden, denn auf ſolche Weiſe könnte Mancher 
gerettet werden.“ b 

Sehr draſtiſch ſind die Mittel gegen die Peſt. Den ganzen 
Tag über ſoll der Vorſichtige abwechſelnd Dekokte von Angelika⸗ 
wurzeln, Alaun und Wachholderbeeren im Munde haben, 
Schwefelbalſam und gekochten Knoblauch zu ſich nehmen und 
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„euſerlich ſoll man eine in der Sonne gebörte Kroth bei ſich 


tragen voran am Halſe hinunter oder man ſoll es an die 
Fenſter ſtecken, jo ziehet es die böſe Luft an fi.“ Ein Pflaſter 
aus Hühnerkoth und Eierklar iſt das ſicherſte Mittel wider 
Peſtbeulen und wer die „hitzige Krankheit“ (Typhus) bekommt, 
dem ſoll man eine lebendig zerriſſene Taube auf die Fußſohle 
binden. Das „Sauſen und Brauſen der Ohren“ wird abgeſtellt, 
indem man ein Goldkäferlein auf den Nacken legt und weißen 
Weihrauch mit ſüßem Wein ins Ohr gießt. 


Zuweilen bedarf der gute Bader ganz ſonderbarer Medi⸗ 
kamente, um die Patienten herzuſtellen. Wer kann ſich gleich 
Fuchsſchmalz verſchaffen? Fuchsſchmalz iſt unbedingt noth⸗ 
wendig zur Beſeitigung eines Leibſchadens, und das Blut einer 
Fledermaus braucht man, um Haare an einer Stelle zu be⸗ 
ſeitigen, wo man ſie nicht wünſcht. Um dagegen Haare wachſen 
zu laſſen, braucht man Kopf und Schweif einer „grünen Eidexl“ 
in Baumöl gekocht. Für Zahnſchmerzen iſt beſonders zu 
empfehlen, wenn man „das Knöchlein von dem rechten Fuß 
einer lebendigen Kroth an den Zahn führt, ſo wird Dir geholfen 
werden, oder in hohlen Zahn ſtecke Bertramwurzen, ſo hilft's!“ 


Für „offene Schaden“ (Hautabſchürfungen, Wunden 2.) 
hat der Heilkünſtler verſchiedene Arkana. „Zerknirſche Winter⸗ 
grün und lege es über, oder lege Wagenſchmiere über.“ Be⸗ 
ſonders angenehm muß des Baders Mittel gegen weite, offene 
Wunden geweſen ſein. Das Rezept lautet: „Waſche die Wunde 
mit Wein wohl aus, laſſe dann etliche Tropfen heißen Tiſchler⸗ 
leim hineinfallen, alsdann netze ein Papier mit heißem Leim 
und ſchlage es varüber und fo lange, bis es abfallt. Dieſes 
iſt zwar ein ſchlechtes Mittel, aber nie genugſam zu loben.“ 

Wenn beim Aderlaſſen eine Ader durchſchlagen wird, muß 
Ziegenkoth zur Hand fein, um ein. Pflafter- daraus zu machen, 
gleichwie man ein „Ueberbein“ nur dadurch vertreiben kann, 
daß man es mit „Skorpionöl“ einreibt oder einen lebendigen 
Laubfroſch daraufbindet, den man darauf ſterben laſſen muß. 
Auch ſchlage man Blei ganz dünn und binde es darauf. 
„Wenn es eine Bleykugel iſt, mit der ein Hirſch geſchoſſen 
wurde, ſo hilft es um ſo geſchwinder.“ 

Die Augenheilkunde macht unſerm Medizinmann gar keine 
Schwierigkeiten. Die Artls, Gräfe, Jäger dc. 
puncto Hornhauttrübungen und „Augenfell“ einfach durch das 
probate Mittel: „Nimm den Kopf von einer ſchwarzen Katz, 
brenne ihn zu Pulver und blaſe es in die Augen. Das hilft!“ 
— Warum die Katze eben ſchwarz ſein muß, darüber wird 
wohl die mediziniſche Fakultät nie einig werden, aber hoffentlich 
haben die braven Landleute, bei welchen der Herr Bader hauſte, 
niemals derartige Augenleiden gehabt, daß der Medikus in die 
Lage kam, ſich auch wirklich von der Wirkſamkeit eines ge⸗ 
brannten ſchwarzen Katzenkopfes zu überzeugen. Wer gerade 
die Gelbſucht bekam, durfte ſich auf eine nicht ganz appetitliche 
Kur gefaßt machen. „Nimm alle Morgen nüchtern Gaißkoth 
in Wein oder zerreibe etliche Gaißbohnen in Wein und nimm 


Turgenjew als philoſophiſcher Dulder. Das Petersburger 
Journal „Medizinskij Weſtnik“ („Mediziniſcher Bote“) veröffentlicht in 
ſeiner ſoeben erſchienenen Nummer einige charakteriſtiſche Briefe Tur 2 e n⸗ 
jew's, welche dieſer in der letzten Zeit vor feinem Tode an einen ſeiner 
Aerzte, den Dr. Leo B. Bertenſon, gerichtet hat. Einer dieſer Briefe 
lautet: 

„6. (18.) Dezember 1882. Ich habe mich enbailtig und für immer 
von der Unheilbarkeit meiner Krankheit überzeugt. In dieſer meiner An⸗ 
ſicht unterſtützen mich Autoritäten, wie Charkot und Jaccout, welche Beide 
mir ſagen ließen, daß ich alle Hoffnung aufgeben möge, da meine Krank⸗ 
heit unheilbar ſei und nur von ſelbſt vergehen könne. Ich befinde mich in 
dem Zuſtande eines endgiltig taub und blind gewordenen Menſchen, dem 
es weit leichter iſt, ſich mit ſeiner Lage auszuſöhnen, als ſich mit eitlen 
Hoffnungen zu tröſten. — Sie werden mich alſo fragen: Haben Sie gar 
keine Hoffnung, nach der Heimath zurückzukehren? — Gar keine, nicht die 
geringſte — ſonſt würde ich natürlich nicht eine überflüſſige Minute dahier 
bleiben. — Doch weder rechne ich darauf, noch denke ich daran.“ 

Sechzehn Tage darauf, und zwar ain 22. Dezember alten und 3. Ja⸗ 
mar 1883 neuen Styls, ſchrieb Turgenjew an Dr. L. B. Bertenſon Fol⸗ 

endes: 

a „Sie irren ſich, wenn Sie glauben, daß ich den Muth ſinken laſſe; 
im Gegentheil, ich blicke vollkommen ruhig, wie man ſagt, dem Teufel in 
die Augen und habe mich mit meiner Lage ganz ausgeſöhnt — obwohl 
ſich dieſelbe in der letzten Zeit bedeutend verſchlimmert hat, beſonders aber 
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es acht Täg nacheinander oder binde eine lebendige Blind⸗ 
ſchleiche an die linke Bruſt, dann wirds gut.“ 

Für Magen⸗ und Lungenkrankheiten empfiehlt er Dekokte 
aus mindeſtens 12 bis 20 Pflanzen uten „je vier Maß zu 
brauen, wovon früh und Abends acht Theeſchalen voll zu 
trinken,“ während für Seitenſtechen hauptſächlich gedörrtes 
Bocksblut, zu Pulver zerrieben, als heilſam gilt. Auch die 
Epilepſie weiß Keller zu heilen: „Nimm im März einen jungen 
Raben, der noch im Neſt ſitzet, verbrenne ihn mit aller Sub⸗ 
ſtanz zu Pulver und nimm ſelbes ein.“ i 

Gegen Bluthuſten giebt es vielerlei Mittel. Das beſte 
davon iſt „eine gute Hand voll Saukoth und gleich ſo viel 
Blut des Kranken, thue ein wenig friſche Butter dazu und gieb 
es ihm zu eſſen.“ — Auch Krebsgeſchwüre ſind leicht heilbar: 
„Spieße eine Kroth an und dorre ſie an der Sonne, hernach 
ſchlage eine Schlange todt, brenne beide in einem Hafen zu 
Pulver und ſtreue es in den Schaden. Dieſes tödtet gewiß 
den Krebs. Oder beſtreiche den Schaden mit Schaafgall oder 
lege Gaißkoth mit Honig über.“ 

Dies ſind einige Proben aus den hundert Rezepten des 
heilkundigen Baders von Pottenſtein, der vielleicht vor ſiebzig 
oder achtzig Jahren in einer ſchon damals ſtark bevölkerten 
und induſtriereichen Gegend Niederöſterreichs ſein Heilweſen 
trieb. Den Rezepten folgt in einem wohlgeordneten Anhange 
ein Verzeichniß von achtzig Pflanzen⸗ und Wurzelgattungen 
ſammt der Andeutung, wofür ſelbe ausſchließlich zu Heilzwecken 
gut ſind. Es läßt ſich zum Glück annehmen, daß die geſunde 
Luft, die ſtetige Thätigkeit und die einfache Lebensweiſe des 
Landmannes ihn nur ſelten in die Lage brachten, von der 
Weisheit des Baders zu profitiren; wenn aber der Landbe⸗ 
wohner jemals in dieſe fatale Lage kam, können wir uns ſein 
Geſchick ausmalen. Auch der „Bader“ mit ſeinen draſtiſchen 
Heilmethoden iſt im Laufe der Zeiten verſchwunden. Der wirk⸗ 
liche Heilkundige, der Arzt, iſt an ſeine Stelle getreten, und 
wenn auch der Landarzt in ſeiner Sphäre nicht ſtets gleichen 
Schritt mit jenen Kollegen en kann, welche in den großen 
Städten an der Quelle der Wiſſenſchaft ſitzen, ſo brachte er doch 
in ſein Waldviertel eine gewiſſe Summe gediegenen Wiſſens 
mit, auf der er ſich, den lokalen Sanitätsverhältniſſen entſprechend, 
eine tüchtige Praxis aufbaut. Er hat wohl anfangs einen ſchweren 
Stand, der brave Land⸗Doktor, denn der Bauer gebraucht im 
Falle ſeiner Erkrankung gewöhnlich ein halbes Hundert der 
widerſprechendſten „Hausmittel! oder „Sympathie⸗Kuren“, ehe 
er ſich entſchließt, den Arzt — oft ſchon zu ſpät — rufen zu 
laſſen. Die ältere Bauerngeneration hält aber noch an den 
Traditionen des ſeligen „Baders“ feſt. Die Zeit mit ihrem 
Fortſchritte wird wohl auch da ihr Gutes thun und der Land⸗ 
mann wird begreifen lernen, daß er im Krankheitsfalle an dem 
wiſſenſchaftlich gebildeten Arzte gewiß einen beſſeren Rathgeber 
findet, als an dem ſeligen „Bader“, der mit „gedörrten Kröten“ 
und „pulveriſirten Katzenköpfen“ des Menſchen Gebrechen zu 
heilen ſuchte! 
ſind die Rippenſchmerzen in der rechten Seite, welche beina he gänzlich ge⸗ 
ſchwunden waren, unter dem Einfluß der Milchkur mit doppelter Vehemenz 
zurückgekehrt und haben ſchlafloſe ar mit ſich gebracht, Ru daß ich, ob⸗ 
wohl wider Willen, gezwungen war, bereits einigemal zu Morphium⸗Ein⸗ 
ſpritzungen Zuflucht zu nehmen, da jedes andere Mittel ſich als wirkungslos 
erweiſt. Wahrſcheinlich hat ſich der Einfluß der Milchkur erſchöpft. Ich 
ſetze jedoch dieſelbe fort, da ſie für die allgemeine Geſundheit doch nützlich 
iſt. Der Schmerz unter dem Schlüſſelbein hat auch zugenommen und ich 
brauche nicht auf die Uhr zu ſehen (was ich übrigens nie gethan habe), 
um zu wiſſen, wie viel Minuten 5 10 Schmerz ſtehen kann Nach 
eine einzige. Wie ich aufſtehe, muß ich mich auch ſofort niederlegen, wenn 
ich mich nicht martern will. Sie begreifen es, daß es in einer ſolchen 
Sachlage einfach lächerlich wäre, welche Medizin immer zu nehmen. Wehre 
dich, dulde und warte. Vielleicht wird's wieder leichter. Doch, ich wieder⸗ 
hole es — ich verzage nicht im Geringſten. So lange ich nicht jede Sof 
nung aufgegeben Hatte, war es ärger. Jetzt aber geht's an. Ich bin 
Jahre alt, habe zu meiner Zufriedenheit gelebt — jetzt aber muß man 
auch die Ehre kennen. (Dieſe ruſſiſche Phraſe bedeutet ſo viel, daß, nach⸗ 
dem ein Gaſt lange genug zu Tiſche geſeſſen, er endlich auch an das Aufſte en 
denken müſſe. Anm. d. Red.) Auch arbeiten kann ich jetzt — namentlich det 
der Zeit, wo ich alle Gedanken an die Zukunft fahren gelaſſen habe . .“ 

Dieſe Briefe wurden von Turgenjew eigenhändig geſchrieben, während 
derjelbe alle ſeine ſpäteren Briefe bis zu ſeinem Tode von Anderen ſchrei⸗ 
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